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Wochenchronik.
lAus der Bundesversammlung.

Bern, den 18. Jnni.
Das große Ereignis dieser Woche war dieSchluß-

abstimmnng über das Bundesgesctz betreffend dia

Alters- und H i n k e r la s s e n e n v e r si ch e -

rung. Sie fand am Mittwochvormittag in beiden
Räten mit Namensaufruf statt? letzterer kommt nur
zur Anwendung, wenn er aus der Mitte der Räte
verlangt wird, er ist immer ein Zeichen, daß der
Abstimmungsvorlage besondere Wichtigkeit beigemessen
wird. Der Nationalrat nahm das Gesetz mit
163 gegen 11 Stimmen bei einer Enthaltung an,
der Ständerat mit 3V gegen 5 Stimmen bei zwei
Enthaltungen. Eine Reihe abwesender Ratsherren
ließen durch die Präsidenten erklären, daß sie Ja
gerufen hätten, wenn sie da gewescki wären, einer,
daß er Nein gestimmt hätte. So ist nun heute
jeder der Herren auf seine Stellungnahme zur
Versicherung abgestempelt? das schließt sur alle Jasager
die Verpflichtung in sich, Aufklärung in das Volk
hinaus zu tragen und die angekündigte ReferM-
dumsbewegung zu bekämpfen. Das Abstimmungsergebnis

in den Räten ist ein erfreuliches? aber es
darf nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, daß die
Alters- und Hinterlassenenversicherung noch nicht
unter Dach ist. Versuche, in letzter Stunde von
außen her in den Ratssälen Mißtrauen gegen die
Finanzierung des Werkes zu säen, veranlaßten dein

Chef des Volkswirtschaftsdepartements am
Abstimmungstag zu einer Erklärung, in der er sagt? „Noch
nie wurde ein Gesetz hinsichtlich der dem Bunde
erwachsenden Ausgaben so gewissenhaft vorbereitet und
fundiert wie das vorliegende. Noch nie hat man
aus den Einnahmen der zunächst kommenden Jahre
in solchem Maße Reserven sür die spätern Ausgabein
angelegt. Die Einnahmen des Bundes aus der
Besteuerung von Tabak und Alkohol werden nach
den Berechnungen des FinanzdepartemcUts 59
Millionen erreichen, ja sogar wahrscheinlich übersteigen.
Während der ganzen Uebergangsperiode von 15 Jahren

bleiben die Ausgaben des Bundes wcht unter
diesen St.euererträgnissen. Die Überschüsse der
Einnahmen sowie die Zinsen und Zinseszinsen bewirkà,
daß der Fonds für Alters- und Hinterlassenenversicherung,

der Ende des Jahres 1933 bereits ungckfähr
2V0 Millionen betragen wird, sich bis zum Jahre
1948 vervielfacht. Gewissenhafte Berechnungen haben
ergeben, daß es möglich sein Wird, auch von dem
Zeitpunkt an, in dem die volle Auswirkung des
Gesetzes einsetzt, die dannzumal erhöhten Bundàus-
gaben aus den laufenden Einnahmen aus der
Besteuerung des Tabaks und des Alkohols sowie den
Erträgnissen des inzwischen angewachsenen Fonds
zu decken."

Die auf gewissenhaften Berechnungen baruhenden
Ausführungen von Bundesrat Schnltheß dürften nun

endlich ängstliche Gemüter beruhigen und die Kritik
zurückdämmen.

Der Nationalrat befaßte sich in dieser Woche
weiterhin mit oem Geschäftsbericht des
Bundesrates und behandelte dabei verschiedene
Postulate, darunter ein solches von Hrn. Dr. Hop-
peler, in dem der Bundesrat zur Prüfung der Frage
eingeladen wird, ob nicht künftighin bei Subventionsgesuchen

von Ausstellungen grundsatzlich nur solche
Unternehmen berücksichtigt werden sollten, die sich

verpflichten, am eidg. Bettag ihre Tore geschlossen
zu halten. Bundesrat Schnltheß erklärte sich bereit,
die Anregung zu prüfen? persönlich hält er sie für
zu weitgehend.

Langsam schreitet die Beratung des Automobilgesetzes

vorwärts: immerhin sind die umstrittenen
Artikel über das Nachtfahrverbot für schwere Motor-
lastwlagen, die Höchstgeschwindigkeit und der
sogenannte Fußgängerartikel ans dem Kreuzfeuer der
Diskussion geläutert und abgeklärt hervorgestiegen.

Wie der Nationalrat, so sitzt auch der Ständerat
mit Beharrlichkeit im dumpfen Saale und

läßt täglich in zwei Sitzungen stundenlange
Referate zur Revision des Obligationenrechts, zur
Regelung des wöchentlicheif Ruhetags, zum
Strafgesetzbuch über sich ergehen.

Herrn Bundesrat Musy bot die Beratung des
Finanzdepartements in der eidg. Stagts rechnn

n g die willkommene Gelegenheit, um auf
kritische Bemerkungen von Hrn. Nationalrat H über
über den Erhebungsdienst zur Vorbereitung der
Revision des Alkoholgesetzes zu antworten und sich über
die großzügige Propaganda für die Alko-
holre Vision zu äußern. Zu der letztern sind
ja auch weite Franenkreise zugezogen worden. So
mag es interessieren, was Bundesrat Mush bekannt
gab: Um das unentbehrliche Material zum
wirksamen Kampf gîgen den Alkoholismus zu erhalten,
schuf das Finanzdepartement einen Erhebungs- und
Informationsdienst, der sich mit folgenden Ausgaben!
befaßte: a) mit Erhebungen über die Wirkungen
des Alkoholismus in sozialer und gesundheitliche«
Beziehung, b) mit Votträgen und Veröffentlichungen.
Die Leitung des Dienstes wurde einem erfahrenen
Beamten übertragen, dem ein Spezialarzt, ein Jurist
und ein Landwirt zur Seite standen. Man begann
mit der Aufstellung einer vollständigen Statistik
über alle Anstalten, die die Opfer des Alkoholismus
beherbergen. Die Zahl dieser Anstalten betrug 1109.
Der Erhebungs- und Informationsdienst nahm ferner
Fühlung mit sämtlichen Waisenhäusern, Asylen, Spi¬

tälern, Zuchthäusern, sowie mit allen Vormundschafts-

und Gerichtsbehörden. Alle diese Institutionen

wuvden mit dem Zweck der Untersuchungen
bekannt gemacht. Auf unsere Veranlassung stellten
sie die nötigen Nachforschungen an, die ihnen in
der Folge ermöglichten, die Erhebungsformulare
betreffend die Zeitperiode von 1995 bis 1925
vollständig auszufüllen.

Die Erhebung erstreckte sich auf 3659 Anstalten
und Instanzen. Die ans diesen Erhebungen resultierenden,

sehr sprechenden Ergebnisse bildeten den
Gegenstand einer Broschüre, die in 262,999 Exemplaren

verteilt wurde. Die Resultate dieser großen
Arbeit fanden auch in farbigen graphischen Darstellungen

Verbreitung, die in 89,999 Exemplaren an
die Schulen verteilt, den Gemeindebehörden
zugestellt, auf öffentlichen Plätzen, an Versammlungsorten

und auf dem Lande in allen Käsereien
angeschlagen wurden. Sodann organisierte man einen
fliegenden Stand, der alle statistischen Angaben,
Tabellen. graphischen Darstellungen usw. in sich

vereinigte. Dieser Stand fand nacheinander seinen Platz
an den Ausstellungen von Bern, Luzern, Pruntrnt,
Siders, Lausanne und am eidgenössischen Schützenfest

in Bellinzona. Vom Jahre 1927 bis zum 5.

April 1939 hielten die Beamten "des Erhebungs-
ünd Informationsdienstes 495 Vorträge. Sie sind
als Vorbereitungsarbeit zu bewerten, als notwendige
Orientierung, als langer und ausdauernder Feldzug.
der ganz allgemein in allen Kantonen durchgeführt
werden mußte. Das gewaltige statistische Material,
das aus den umfangreichen Erhebungen zusammenkam

diente auch zur Vorbereitung des Films, dessen

Text vom eidgenössischen Finanzdepartement
geschrieben wurde. Es fanden 2599 Filmvorstellungen
in 1599 Gemeinden statt. Die Zahl der Besucher
wurde auf ca. 899,999 geschätzt. Das eidgenössische

Finanzdepartement glaubt zu der Feststellung
berechtigt zu sein, daß aus dem ihm zur Verfügung
stehenden Kredit der höchstmöglichste Erfolg herans-
gewirtschastet wurde.

Gewiß hat der Erfolg der Propaganda entsprochen,

aber soll eine derartige Beeinflussung des

Stimmvolkes nun bei jeder umstrittenen Vorlage
eintreten? Wir müssen doch wünschen, daß unser Volk
aus sick heraus die Urteilskraft für politische
Entscheide aufbringt. Sonst bliebe die Demokratie ein
gleißender Mantel, unter dem sich politisches
Unvermögen und mangelnde politische Bildung
verargen. st. U- t

Die Abrüstungsbestrebungen desVölkerbundes.
Von Dr. Ida Somazzi.

Unsere Leserinnen werden es der Verfasserin
dieses Artikels danken, daß sie uns in der
vielumstrittenen Abrüstnngsfrage aus dem Kampf
der Meinungen und Ansichten auf den Boden
der realen Tatsachen und Möglichkeiten zurückführt.

D. Red.

Der Völkerbund ist eine politische Institution,
ein Bund vieler Staaten. Er ist ein Ergebnis
des Weltkrieges, vielleicht das einzige erfreuliche,
weil ausbauende, positive Ergebnis dieses furchtbaren

Unglücks. Er ward gegründet, um die
Wiederkehr eines Kriegsunglücks zu verhindern,
und sein Sinn und seine Aufgabe ist denn auch:
den Krieg mit der Zeit unmöglich zu machen und
den Frieden der Welt auszurichten. Sein
hauptsächlichster Gründer, Wilson, der Präsident der
Vereinigten Staaten, ward zum Verwirkliche!?
von Vorschlägen, die pazifistische Vereinigungen
und die interparlamentarische Union schon vor
dem Kriege, die englische, deutsche und französische

Staatsmänner und einzelne politische Gruppen
wie z. B. die französische Arbeiterpartei

während des Krieges bekannt gemacht hatten.
Aus den Schützengräben scholl der Ruf: Nie
wieder Krieg! Der englische Staatsmann Greh
faßte seine Mahnung, aus dem furchtbaren Un¬

glück müsse etwas Neues, Besseres entstehen, in
die Worte zusammen: Wir müssen lernen oder
wir werden untergehen. Und sein Kollege, Lord
Cecil, mahnte: Wir müssen den Frieden
organisieren und zum Frieden erziehen. Ein
Instrument hiefür schien ihm ein Zusammenschluß
der Staaten zu einem Bund, mit gemeinsamer
Aufgabe, mit gemeinsamer Arbeit.

Als der Rausch der ersten, aus romantischen
Vorstellungen entstandenen Begeisterung für den
Krieg von der grauenvollen Wirklichkeit des
tatsächlichen Kampfes verging und die Staatslenker

Mühe hatten, die nötigen neuen
Mannschaften des Nachschubes zusammenzubringen, als
immer mehr Stimmen aus kulturellen, religiösen,

aus Gewissensgründen Einhalt des Wardens

verlangten und in weiten Kreisen Kampf-
umnut wach ward, da drängten die Regierungen

mit dem Versprechen: „Helft diesen Krieg
durchführen, denn mit ihm machen wir dem
Kriege überhaupt ein Ende." Es ist ein
Versprechen, an das Briand bei der Unterzeichnung
des Kelloggpaktes erinnerte, als er diesen
Vertrag, durch den der Krieg geächtet erklärt wild,
ein Denkmal der Toten des Weltkrieges nannte.

Als Wilson zu Ansang des Jahres 1918 seine

Friedensvorschläge bekannt gab, in den berühmten
14 Punkten, da formulierte er die vielfachen

Wünsche im 14. Punkte zum Vorschlag: So
muß eine allgemeine Vereinigung der Völker
gebildet werden. Und im 4. Punkte schlug er
vor, .die Regierungen sollten einander dafür
bürgen, daß die Rüstungen auf das niedrigste,
mit der innern Sicherheit zu vereinbarende Maß
herabgesetzt werden. Er ist der erste, von einem
Verantwortlichen Politiker gestellte Vorschlag zur
Abrüstung. Auf Grund dieser Punkte baten die
Deutschen im November 1918 um Waffenstillstand

und Frieden.
Mit unsäglicher Mühe gelang es Wilson, in

den Friedensverhandlungen zu Paris seinen Plan
durchzusetzen und die Staaten zusammenzuschließen

zu einem Völkerbund. Als der Friede
proklamiert wurde, ward auch der Völkerbundsvertrag

proklamiert und sogleich von 32 Siegerstaaten

unterzeichnet: eingeladen, traten in den
nächsten Monaten auch neutrale Staaten ein,
unter ihnen durch Volksabstimmung vom 16.
Mai 1929 die Schweiz, und in den folgenden
Jahren wurden auch die besiegten Mächte
ausgenommen zuletzt, im Jahre 1926 Deutschland.
Heute gehören dem Bunde 34 Staaten an? leider

nicht alle, insbesondere nicht die Vereinigten
Staaten von Nordamerika, Rußland, Mexiko,

Brasilien und die Türkei? das hemmt den
Völkerbund stark.

Der Völkerbund ist gegen den Krieg gerichtet.
Das verrät schon die Einleitung des

Völkerbundsvertrages mit den Worten: „In der
Erwägung, daß es zur Förderung der gemeinsamen

Arbeit unter den Völkern und zur
Gewährleistung des Friedens und der Sicherheit
unter ihnen geboten ist, nicht zum Kriege zu
schreiten, — einigen sich die hohen
vertragschließenden Mächte auf den folgenden
Völkerbundsvertrag ..."

Und im Artikel 8 erklären die Mitglieder des
Völkerbundes, zu denen also auch die Schweiz
gehört: „Daß die Aufrechterhaltung des Friedens
die Beschränkung der nationalen Rüstungen stuf
das Mindestmaß verlangt, welches mit der nationalen

Sicherheit und mit der Erfüllung der
internationalen, durch ein gemeinsames Vorgehen

auferlegten Verpflichtungen vereinbar ist.
Der Rat wird unter Berücksichtigung der
geographischen Lage und der besondern Verhältnisse
jedes Staates die Pläne dieser Rüstungsbeschränkung

zwecks einer Prüfung und Entscheidung durch
die verschiedenen Regierungen ausarbeiten."

Dies ist der Gesetzesboden der Abrü -
st u n g s f r a ge. Außerdem erklärten die Siegermächte

im Friedensvertrag mit Deutschland
(Präambel des 5. Teiles des Friedensvertrages),
daß die Entwaffnung Deutschlands, daß sxine
Verpflichtung, kein Heer, sondern nur eineReìchs-
wehr von 190,999 Mann zu halten, daß all das
nur „der Ansang einer allgemeinen Abrüstung"
sei. Die Stelle lautet: „Um die Einleitung einer
allgemeinen Rüstungsbeschränkung aller Nationen

zu ermöglichen, verpflichtet sich Deutschland,
die im folgenden wiedergegebenen

Bestimmungen über das Landheer, die Seemacht
und die Luftfahrt genau innezuhalten." Und in
der Antwort der Mächte auf die Bemerkungen
der deutschen Delegation zu den Friedensbedingungen

heißt es: (Teil 5, 1.) „Die alliierten
und assozierten Mächte legen Wert darauf,
besonders hervorzuheben, daß ihre die Rüstungen
Deutschlands betreffenden Bedingungen nicht nur
zum Zwecke hatten, Deutschland die Wiederaufnahme

seiner kriegerischen Angrissspolitik
unmöglich zu machen. Diese Bedingungen stellen
vielmehr gleichzeitig den ersten Schritt zu der

Auftakt.
Von Annette Kalb.

Ich wollte mit heutigem ein Beschwerdebuch
eröffnen, dabei fällt einem am meisten ein, denn ach!
es gibt soviel! — Aergerliche Dinge festzustell«
hat freilich nur einen Zweck, wenn ihnen damit
ein Ventil geboten wird, sich zu verflüchtigen. Was
sind verflogene Verdrießlichkeiten? Positiv ist nur
die Freude.

Kürzlich stieg ich meinen Berg hinab, um einer
Versammlung beizuwohnen, welche sich interessant
anlündete. Sie war geschlossen, so daß wir keinen
Namen nennen werden. Als erster sprach ein Uni-
versitätsprofessor und katholischer Theologe. Er
untersuchte die Friedenstheorie auf ihre Basis hin
und entrollte ein Weltbild, das zweitausend Jahre
und weiter zurückreichte, wobei man über Augustin,
der noch ein bedingter Kriegsbeiaher war, und den
Kaiser Constantin, der seine Visionen mißverstand,
einiges Neue erfuhr.

Daraufhin meldete sich ein General zum Wort.
Er nannte sich einen alten Soldaten. Aber das ist
so eine Gimeoatkotetterie, und er sprach ganz als
General. Generäle reden natürlich alle gleich. Die
paar Bekehrten machen noch keinen Sommer. Und
so war denn seiner Meinung nach der Krieg, nehmt
alles nur in allem, doch etwas Schönes, ja schöner
in mancher Hinficht als anno dazumal. Der blinde
Gehorsam zum Beispiel, welcher von dem einst in
Reih und Glied verwiesenen Rekruten gefordert wurde,
sei einer gewissen Freiheit des Handàs gewichen —

Der Zuhörer stutzte einen Augenblick, bevor er
sich besann. Richtig: einem Flieger konnte man über

die Wolken hin keine Befehle zudonnern, und warà
die Feindseligkeiten glücklich ausgebrochen, so dürfte
er, ohne viel zu fragen, eine Stadt von dort aus
der Vernichtung weihen, wo es ihm paßte. Der
Kommunist würde das Villenviertel begasen, ein
anderer eben dieses verschonen.

Zwar sprach sich der General gegen Beschießungen
wie jene, die zwischen 1914 und 1918 auf

Karlsruhe und London unternommen wurden, aus.
Sie seien eine Dummheit gewesen, strategisch wertlos.

„Eine Dummheit!" sagte der General.
Dann wandte er sich aber gegen die Anficht, daß

der heutige Krieg viel grausamer sei als deràst.
Vielmehr waren die Geschosse, mit den früheren
verglichen, so gelinde, daß während des Weltkrieges
die von ihnen Verwundeten zu vier, ja fünf Malen
an die Front (heidi!) zurückgeschickt werden konnten.

Wir anderen hatten alle etwas von Granaten
und anderen Sprengmaschinen gehört, welche ganze
Kompagnien zerrissen.

Nun aber bekannte sich der General zu der Ansicht,
es könne der Fall eintreten, daß moderne Krätze
nicht mehr in „anständiger Weise" geführt würden,
so zum Beispiel wenn auch Frauen und Kinder
usw., (aber da muß ich doch sagen, warum denn
nicht? Vor dem Kriege, wenn schon Krieg ist, sind
wir alle gleich), und der General sprach die Hoffnung

aus, daß in diesem Falle Kàge wirklich
aufhören würden.

Vor soviel heiliger Unschuld, der Simplizität einer
solchen Zuversicht, erstarrten die Versammelten. Es
erhob sich ein junger Mann, der mit ungemeiner
Würde an den General die Frage richtete, ob sr
den Moment, dessen Möglichkeit er in Aussicht
stellte und wo von einer anständigen Führung des
Krieges nicht mehr gesprochen werden könnte, ob

er diesen Moment denn nicht für gekommen erachte?
Von neuem erhob sich der General zu einer

Erwiderung.
Doch weiß ich nicht mehr, was er sagte. Denn wir

waren alle dabei, einem sozialistischen
Reichstagsabgeordneten, der zufällig anwesend war, mit so

heftigen und hartnäckigen Zeichen zu bedeuten, daß
er sprechen müsse, bis er sich endlich fügte.

Der Platz war beschränkt. Man befand sich nicht in
einem Saale, der Redner hatte feindn Opponenten
gleich im Auge. Er sei Armierungssoldat gewesen,
kenne also auch den Krieg, freilich von einer sehr
anderen Seite, — begann er, nur mit den Blicken
dem General zugewandt. Blicke, so erfüllt von einem
fürchterlichen Wissen, so vorwurfsvoll und zu Anfang
so bitterböse, daß auch sie Geschossen glichen. Die
Aeußerungen selbst, vollendet formuliert, waren die
eines Mannes von Bildung, was immer die Arbeit
gewesen sein mag, zu welcher sie ihn während dos
Krieges gezwungen hatten. So fehlte zum Schluß
bei aller Schärfe die Gesetze der Gesittung und der
Versöhnlichkeit nicht, als er an die immerhin schon
keimenden Bedenken seines Vorredners anknüpfend,
sie als ein erfreuliches Moment hervorhob.

Dann aber wandte er sich dem Theologen zu,
und plötzlich erhielten seine Worte etwas wie eine
hochpolitische Pointe, indem er sagte, er bekenne sich

zu keiner Religion, er sei lein Katholik, daran
anschließend aber rühmend der Erfahrungen gedachte,
die er im Felde gerade mit katholischen Priestern
gemacht hatte. Es entstand eine Stille. Wie? Fand
hier ein Zusammengehen seinen Ausdruck, seine
Bekräftigung? Mit einemmale überstürzten sich Gedanken.

Denn was war letzten Endes der Sozialismus,
sah man ihm auf den Grund, wenn nicht ein in die
Praxis gesetztes Agens des Christentums ohne design

Theorie. Und fuhr da nicht dem Theologen jenes
Wort: „Wehret ihm nicht, denn wer nicht wider uns
ist, der ist für uns" — Luc. 9, 59 — durch den
Sinn?

Der General tat einem fast leid mit seiner toten
Sache: Kein unrechter, in seiner Art ein feiner
Mann sogar, der in mißverstandener Loyalität für
ein Gerümpel einstehen zu müssen glaubte.

Wie die Dinge liegen, sollten Generäle vom Kriege,
gar einem künftigen, nicht mehr sprechen. Denn
davon verstehen sie nichts.

Die Tasche.

Als die Frau sich von Schleppe, Langhaar und
Fischbeinpanzer befreit hatte, wurde ihr die Tasche
zugeteilt. Im engen kurzen Rock war kein Platz sür
solche Behältnisse, und so mußte sie sich die Hand
damit beschweren. Früher hatte sie geduldig den zu langen

Rock überm Arm getragen? als die Mode ihn ihr
abnahm jubelte sie einen Augenblick auf: aber schon
wurde ihr die Tasche an die Hand gehängt. Und nun,
da sich der Rock verhängnisvoll verlängert und in
seinen Falten und Zipfeln und seiner schwungvollen
Fülle bald wieder Platz für die Behälter des
Notwendigen sein wird, da werfe ich der Tasche, die so
lange unsre kleine Last war, einen sinnenden Blick
nach

Dieses notwendige Uebel, dem die Mode ihre Sorgfalt
zuwandte, das sie so elegant, so distinguiert schuf,

in koketten Formen und kostbarem Material, es war
und blieb doch in allen Varianten das Sinnbild einer
Beschwernis. Ich vermute, es gibt Frauen, die nicht
ohne eine Bürde sein und Männer, die die Frau nicht



auHemeiuen Beschränkung und Begrenzung der
Rüstungen dar, Welche die bezeichneten Mächte
als eines der besten Mittel zur Verhinderung
bon Kriegen zu verwirklichen suchen und die
herbeizuführen zu den ersten Verpflichtungen des
Völkerbundes gehören wird,"

Diese Sätze geben Deutschland ein Recht,
zu verlangen, daß nun endlich auch die andern
Mächte abrüsten sollen, und es ist gut, daß eine
Großmacht das größte, dringendste Interesse an
der allgemeinen Abrüstung hat und mit seinen
Forderungen auf einer Vertragsbestimmung
fußen kann.

Aber man beachte Wohl, Artikel 8 redet nicht
von totaler Abrüstung, nicht von Beseitigung

der Heere, sondern verlangt nur eine
„Beschränkung der nationalen Rüstungen" und
sogar nur „auf ein Mindestmaß, das mit
der nationalen Sicherheit verein -
bar ist". Man beachte ferner, daß der Völ-
kerbundsrat nicht einfach die Herabsetzung der
Rüstungen befehlen, sondern nur die Pläne
ausarbeiten kann, die den einzelnen Negierungen
zur Prüfung unterbreitet werden: ob diese
zustimmen oder nicht, hängt von ihnen ab. Darum
darf man vom Völkerbund nicht Unmögliches
verlangen; der letzte Entscheid hängt von den
Regierungen ab. Der große Fortschritt gegen
früher liegt darin, daß es eine Instanz gibt,
die solche internationale Fragen im Arbeitsprogramm

hat, sie zu lösen verbucht und Lösungen
vorbereitet, und daß diese Instanz nicht nur
von Fall zu Fall, etwa in der Not da ist,
sondern immer und daß sie dauernd
arbeitet. Darum ist das Völkerbundssekretariat in
Genf so sehr wichtig; darum auch die oft
monatelang, jahrelang beratenden Kommissionen.

Natürlich wäre es uns Friedensfreunden
willkommen, stvenit der Völkerbund mehr Macht
hätte; aber wenn man ihm bei der Gründung
das Recht zu befehlen gegeben hätte, wäre der
Bund Wohl nicht zustande gekommen. Das muß
man auch bedenken, wenn inan sieht, daß der
erste Völkerbundsvertrag den Krieg nicht
einfach verbietet, funder ist nur den Ausbruch zu
erschweren sucht, indem er von den Mitgliedern
verlangt, daß sie nicht vor Ablauf von drei
Monaten zum Kriege schreiten, sondern vorerst
versuchen sollen, durch Vermittlung oder durch
Schiedsgericht den Streit zu lösen. Wenn der
erste Vertrag den Krieg verboten hätte, wäre
der Völkerbund kaum zustande gekommen. Uno
die Frage stellt sich, ob es nicht besser ist, daß
er wenigstens besteht, und daß der Krieg wenigstens

jerschwert ist. Wir müssen lernen, daß
ganz besonders im Politischen ein Spatz in der
Hand meist mehr ist als eine Taube auf dein
Dach, ein wirklich erreichter kleiner Fortschritt
besser als ein nur gewünschter großer; denn
nun hängt es nur davon ab, daß es Menschen
gibt, die fest auf ein fernes Ziel hin dauernd
weiter streben und immer mehr Spatzen in die
Hand zu bekommen suchen.

Es ist denn auch schon im Laufe dieser we
nigen Jahre dazu gekommen, daß das moralische
Ansehen des Völkerbundes und damit seine Macht
zugenommen haben, und mehr noch, daß eine ganze
Reihe von Friedenssicheruugen möglich geworden

sind, die man 1919 noch für unmöglich hielt.
So ist eine Kommission des Völkerbundes an
der Arbeit, wichtige Sätze des Völkerbunds-
Paktes umzuformen, und zwar im Sinne des

Fortschrittes. Wenn es 1919 noch hieß: die
Mitglieder verpflichten sich, in keinem Falle vor
Ablauf einer Frist von drei Monaten zum Kriege
zu schreiten, erklärte 1929 die Völkerbundsver-
sammlung in einer Resolution den Angriffskrieg
als ein Verbrechen und beschloß, den
Völkerbundsvertrag umzuformen. Ein Vorschlag (Cecil

Hurst) lautet nun: Die Mitglieder kommen
überein, in keinem Falle zum Kriege zu schreiten.

> Als der Völkerbund 1921 den internationalen
Gerichtshof im Haag errichtete, lehnten alle
Großmächte rund heraus ab, sich freiwillig zu
verpflichten, ihre Streitigkeiten friedlich zu
erledigen, und 1924 wurde das Genfer Protokoll,
das diese Verpflichtung vorsah, deshalb abgelehnt.

Und all die Jahre her mußte Bundesrat
Motta die Großmächte immer wieder mahnen,
es zu tun und wenigstens die sog. Fakultativklausel

zu unterzeichnen, die bestimmt, daß die

Unterzeichner sich zu friedlicher Erledigung ihrer
Streitigkeiten verpflichten unter der Bedingung
daß die Gegenseite es auch tue.

Nachdem alle Großmächte den 1928 geschlvs

senen Briand-Kellogg-Pakt unterschrieben hatten,

der den Angriffskrieg ächtet, und als
Macdonald 1929 voranging und die Fakultativkluu-
sel .unterschrieb, da folgten ihm die andern

Großmächte fast im Wettlaus und heute haben
39 Mächte sich dazu verpflichtet. Und wenn 1929
und 1921 nur je ein Schiedsgerichtsvertrag
zwischen Staaten abgeschlossen worden war, so stiegen

sie 1922 auf 2, 1923 auf 3, 1924 auf 16,
1925 auf 20, 1926 aus 26, 1928 und 1929 gar
auf je 46, so daß heute von einem wahren Siege
der Schiedsgerichtsidce gesprochen werden darf,
und es ist eine Freude, zu sehen, daß wenigstens
hierin die Schweiz nicht am Schwänze, sondern
sogar mit 24 Verträgen neben Schweden an
?er Spitze marschiert, was wir vor allem Herrn
Bundesrat Motta und Herrn Prof. Huber zu
verdanken haben.

Diese Entwicklung der Schiedsgerichtsidee wie
auch der Ausbau des internationalen Gerichtshofes

im Haag ist für die Abrüstnugsfrage sehr
wichtig. Denn der Krieg galt als ein Mittel, zu
seinem Recht zu kommen; nun fohl er als Mittel

durch bessere Mittel ersetzt werden, durch
die menschlich würdigeren und sachlich ersprießlicheren

Mittel des Rechtes und der Vermittlung.

Es ist das Verdienst des Völkerbundes, daß
er diese Mittel bereitstellte und immer mehr
ausbaut. Hierin machte er raschere Fortschritte
als in der AbrÜstungssrage, die bei allen
Regierungen aus große Schwierigkeiten stieß Und die
sich selbst als sehr viel schwieriger und komplizierter

herausstellte, als man zuerst gedacht
hatte. (Schluß folgt.)

Der Wolf im Schafspelz
Unter diesem Titel hat die „Nationale Front",

das Organ des schweiz. vaterländischen Verbandes,
Nr. 3/193l, einen Artikel gegen die Frauenliga und
ihre Unterschriftensammlung veröffentlicht, gegen dessen

Angriffe sich schon Frau Lejeune in Nr. 24 unseres
Blattes zur Wehre gesetzt hat. Wir hatten uns nicht
weiter mit diesem Artikel befaßt, wenngleich wir ihn
in seiner unerhörten Verdrehung reiner Absichten
fast für eine Unmöglichkeit hielten, wenn nun nicht
die „katholische Schweizerin", das Organ des
katholischen Frauenbundes, nahezu den ganzen Artikel
in ihren Svalten abdrucken und ihn in völligem
Ernst ihren Leserinnen als Aufklärung über „diese
Liga" vorsetzen würde. Das veranlaßt nun auch
uns, diesen Artikel etwas tiefer zu hängen und ihn
unsern Leserinnen zu unterbreiten, um ihnen zu
zeigen, mit welchen Mitteln gegen die Unterschriftensammlung

gekämpft wird. Er lautet:

Unter der Devise „Frieden und Freiheit" besteht
eine internationale Franenliga, die sich in unserm.
Lande hin und wieder bemerkbar macht und die
bis Weit in die bürgerlichen Kreise hinein als
politisch neutrale Organisation angesehen wird. Die
Erfahrung lehrt aber, daß die Internationale Frauenliga

für Frieden und Freiheit nicht gar so harmlos
ist, wie ihr Name versvricht und daß sie sich ein
Mäntelchen umzuhängen weiß, das endlich einmal
gelüftet werden muß, um damit namentlich unserer
politisch unbefangenen Frauenwelt die Augen zu
öffnen.

Wir behaupten nämlich — nud diese Behauptung
ist auch nicht bestricken worden, als sie anläßlich
einer öffentlichen Versammlung, veranstaltet von
einer Sektion der Liga, gemacht wurde — daß die
Frauenliga für Frieden und Freiheit die Geschäfte
der Marxisten besorgt, indem eine Menge materieller
und personeller Zusammenhänge zwischen ihr und
den Sozialisten und Kommunisten nachzuweisen sind.
Als Beispiel hierfür seien erwähnt, daß schon im
Jahre 1927 in Oesterreich die Berlinerin Helene
Stoecker, die Herausgeberin einer linksorientierten
Zeitschrift, Kommunistin, Sexualreformerin usw. über
„Neue Kulturträger Rußlands" sprach und einen
weitern Vortrag über „Geschlcchtsmoral, Prostitu
lion und Ehefragett" hielt. Ueber „Altsban und
Friedensarbcit in Rußland" referierte ebenfalls eine
Funktionärin der Bezirksorganisation der sozialistischen

Partei Oesterreichs, und der Sozialdemokrat
Paul Camille Thndal las aus seinem Drama „Va-
nini" ill dick, I. F. F. F. F. vor, ein Drama, das
nachher in fast allen Freidenker-OrgaUisationm von
Dilettanten aufgeführt wurde. Bezeichnend für die
politische Einstellung der Frauenliga ist sodann auch
die Tatsache, daß anläßlich einer von ihr einberufenen

Konferenz für tue modernen Kriegsmethoden
russische Gewerkschaften eingeladen waren. Endlich
sei erwähnt, daß die I. F. F. F. F. in Oesterreich
mit dem Bunde der Kriegsdienstgegner schon
Vorträge veranstaltete, in welchen der Kommunist Egon
Schönhof über „Kommunismus und Frieden" sprach.

Für die Tätigkeit der I, F, F, F, F, in der Schweiz
ist bezeichnend, daß sie bei der Propagierung ihrer
Ideen im Sinne des Pazifismus gleich wie in am
dcrn Staaten bis zur glatten Regierung lind
Erklärung der Nutzlosigkeit unserer Landesverteidigung
geht und immer dann auf den Platz rückt, wcNU
auch die Svziatisten in verstärktem Maße gegen
unsere Armee Sturm laufen. Die Einseitigkeit der
Vertretung der Friedcusidee seitens der Franenliga
geht aber auch aus ihrer negativen Einstellung
zu Erscheinungen im Volks- und Wirtschaftsleben
hervor. So hat man noch nie davon gehört, daß
diese famose Frauenliga sich für den sozialen Frie¬

den eingesetzt hätte. Noch nie ist sie öffentlich her
vorgetreten, um den Hetzen zum Bürgerkrieg, wie
sie im Memorial Grimm schon veröffentlicht worden
und jetzt noch täglich, namentlich in der
kommunistischen Presse, zu lesen sind, entgegenzutreten. Und
auch dort haben wir bis anhin die Stimmen der
Frauen, die sich für Frieden und Freiheit einzusetzen

wähnen, vermißt, wenn bei Arbeitskonflikten
der Friede zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern
bedroht war und wenn Arbeitswilligen durch
gewaltsame Rechtsprechung die Arbeitsfreiheit geraubt
wurde.

In letzter Zeit werden in der Schweiz Vortrüge
veranstaltet, deren öffentliche Auskündigungen nicht
immer ersehen lassen, daß die internationale Frauenliga

für Frieden und Freiheit dahinter steckt. Die
mitwirkenden bürgerlichen Vereine, welche niemals
in den Geruch des Marxismus kommen möchten,
und auch die katholischen Franenorganisationett, die
niemals mit einer Liga paktieren würden, welche
Vorträge von Sozialisten und Freidenkern über
Geschlechtsmoral und Ehefrageu veranstaltet, wären
zu gemeinsamer Aktion wohl kaum zu haben. Wenn
ie genauer orientiert waren. Der schweiz. Zweig

hat aber wie es scheint, gleich den österreichischen
sozialdemokratischen his kommunistischen Leiterinnen
der I, F. F, F, F. erkannt, daß die Wirkung einer
so leicht abgestempelten Organisation vergrößert merzen

kann, wenn die I, F. F. F, F, möglichst im
Hintergrund arbeitet und harmlosere Gebilde
ausnützt, So erklärt sich deNn auch, warum die in
der schweiz. Sektion dieser internationalen Franenliga

ein gewichtiges Wort führende Frau Dr.
Lejeune (Koelliken) Nicht mit offenem Visier kämpft,
sondern sogar bei ihren Vorträgen nur nebenbei auf
die Unterschriftensammlung der Frauenliga zu Gunsten

der Weltabrüstnng aufmerksam zu machen wagt.
Es ist eben der schlauen Pazisistin und Sozialistin
allzu sehr bewußt, vaß keine Fran, die nicht selbst
dem Marxismus verschrieben ist, sich mit der
internationalen Liga für Frieden und Freiheit
solidarisch erklärt, wenn sie weiß, in welchen:
politischen Fahrwasser dieser Verein schwimmt und mit
Parteien liebäugelt, die Frieden und Freiheit im
sowjetrussischen System sehen, das Bürgerkrieg,
Unterdrückung der Religion, Auflösung der Familie
und ähnlich schöne Errungenschaften der Bolschewiken

nicht nur predigt, sondern auch verwirklicht.

Es wird nach der Lccktüre dieses Artikels unsern
Leserinnen ergehen wie uns, man wird es kaum

für möglich halten, öaß reine Absichten so gründlich
und mit so offenbar üblem Willen mißdeutet

uud fast iu ihr Gegenteil umgebogen werden
können. Fast ist Mali Versucht, ihn überhaupt nicht
ernst zu nehmen und ihn als lächerliche Bolsche-
wistensurcht beiseite zu legen

Das aher ist das tief Bedauerliche daran, daß
Frauen sich durch solche Elaborate — welche
Einstellung offenbaren sie nicht allein gegen unsere Ar-
Heiterschaft — sich stutzig machen lassen und all
diese Dinge g la »Heu, die darin behauptet werden:
Nichts mehr und nichts weniger als daß die Frauenliga,

unsere schweiz. Frauenliga, im Grunde nur
darnach trachte, auch bei Uns die Bolschewisten-
herrschnft aufzurichten. Air gestehen offen, wir selbst
können mich nicht in allen Fragen mit der Franenliga

gehen. Aber das ist für uns doch

gar kein Grund, uns nicht ans vollstem
Herzen ihrer gegenwärtigen Unterschriftensammlung
anzuschließen, die ja nichts weiter will und soll,
als der Abrüstungskonferenz den Willen von
Millionen von Frauen kundzugeben, sich mit allen
Kräften gegen jede Kriegsmögljchkeit zu stemmcii
und mit allen Fasern die Abschaffung der furchtbaren

Kriegsinstrumente, der Heere, also die völlige

Abrüstung der Völker — aller Völker zu
erstreben. Matt kann es nicht verstehen, daß es
wirklich Frauen geben kann, die eingedenk all der
entsetzlichen Qualen, denen ihre Kinder in einem
neuen Kriege ausgesetzt sein werden, diesem Rufe
ihre Zustimmung versagen können. Wir bedauern
es tief, daß die katholischen Frauen sich durch
Artikel wie den genannten mitbestimmen lassen,
sich von dieser großen Kundgebung eines einheitlichen
Franenwillens zu distanzieren. Wer die Führe-
rinncn unserer schweiz. Frauenliga kennt, weiß,
ans wie reinen, ja tief religiösen Absichten ihre
Tätigkeit entspringt. Ihnen „Freidenkertnm" oder
„bolschewistische Tendenzen" zu unterschieben, ist schon
etwas vom Absurdesten, was man sich denken kann.

Wenn man übrigens sich vergegenwärtigt, wie
in England die Unterschriftensammlung der Liga
begeistert aus allen Kreisen, von Männern und
Frauen, von einem Mae Donald, einem Llond
George, ja sogar einem Baldwin unterstützt wird,
so ist man wahrhaftig versucht, zu finden, daß unsere
Schweiz mit ihrer Bolschewistenfnrcht wieder einmal
den Vogel abgeschossen habe.

Stiefkinder der Sozialgesetzgebung.
Es hängt mit der Entstehung des gesetzlichen

Arbeiterschutzes zusammen, daß alle Fortschritte,
die auf dem Gebiete des Kinderschutzes erzielt
wurden, zunächst den Fabrikkindern zugute
gekommen sind. Erst allmählich wurden auch
die Kinder, die auf andern Erwerbsgebieten
tätig waren, gesetzlichen Schutzmaßnahmen
unterstellt. Doch sind sie bis heute Stiefkinder der
Sozialgesetzgebung geblieben. Der ihnen gebotene
Schutz ist vielfach völlig Ungenügend, oder
sie müssen ihn oft ganz entbehren. Namentlich
fehlt es auch an einer gewissen Uebereinstimmung

der gesetzlichen Schutzvorschriften. Sie sind
selbst im Rahmen der nationalen 'Gesetzgebung
oft sehr verschieden, noch mehr von Land zu
Land.

Selbstverständlich liegt das Ideal einer
wirksamen Kinderschutzgesetzgebnng nun nicht darin,
daß in sämtlichen Kulturstätten nach Inhalt
und Geltungsbereich die gleichen Schutzmaßnahmen

bestehen. Nationale, ja lokale Unterschiede
müssen sehr oft berücksichtigt werden, wenn die
erlassene Schutzvorschrift ihren Zweck erfüllen
soll. Immerhin' gilt dies nur unter dem Vorbehalt,

daß ein gewisses Minimum von Schutz
gewährleistet ist. Es gibt ein Mindestmaß von
Forderungen des gesetzlichen Arbeiterschutzes, das
erfüllt sein muß, bevor einem Statte das Recht
auf selbständiges Borgehen und Berücksichtigung
seiner besonderen Verhältnisse zugestanden werden

kann. Den internationalen Uebereinkommen
aus diesem Gebiete kommt deshalb wohl weniger
die Bedeutung der zwischenstaatlichen
Gleichmachung der Arbelterschutzvorschriften, als
vielmehr der Schaffung eines international

gleichen Ausgangspunk tes zu.
Am frühesten wurde die Notwendigkeit

internationaler Verständigung in Fragen des Frauen-
und Kinderschützes erkannt. Das erste internationale

Uebereinkommen, das zustande kam, galt
bekanntlich dem Verbot der Nachtarbeit für
Frauen, die in Fabrikbetriebcn beschäftigt sind.
Ebenso waren schon damals Bestrebungen zur
internationalen Festsetzung des gesetzlichen
Mindestalters für die Verwendung von Kindern in
Fabriken im Gange. Die erste Anregung dazu
erfolgte sogar bereits im Jahre 1890. Doch
wurde sie erst 30 Jahre später» nach Beendigung

des Weltkrieges, verwirklicht. An der
ersten internationalen Arbeitskonferenz im Jahre

1919 einigte man sich auf ein Uebereinkommen
„betreffend das Mindestalter für die Zulassung
von Kindern zur gewerblichen Arbeit", das für
die ratifizierenden Staaten das Verbot der
Beschäftigung von Kindern unter 14 Jähren in
gewerblichen Betrieben vorsieht.

In den darauffolgenden Internationalen Ar-
beitskonserenzen kamen noch drei wettere
Uebereinkommen zugunsten eines international
einheitlichen Mindestalters zustande. Sie gelten
speziell der Verwendung von Kindern in der L a nd-
Wirtschaft und bei der Meerschiffahrt.
Dagegen besteht für die Zulassung der Kinder
zur Arbeit im Gastwirtschaftsgewerbe, in den
öffentlichen Vergnügungsstätten, in den Wanderberufen

und im Handel noch keine internationale
Vereinbarung. Es bleibt der diesjährigen
Internationalen Arbeitskonserenz, die Ende Mai
ihre Verhandlungen ausgenommen hat, borbehalten,

diesen für die gesamte Entwicklung des
gesetzlichen Kinderschutzes so notwendigen Schritt
zu tun. Sie hat nämlich in erster Beratung
zu entscheiden, ob und in welcher Weise das
Mindestalter für die Zulassung der Kinder zur
Arbeit in nichtgewerblichen Berufen
international vereinheitlicht werden kann.

So eindeutig der Internationalen Arbeitskonferenz

der Ansgabenkreis mit dem Begriff der
Festsetzung des Zulassungsalters zur Arbeit in
„nichtgewerblichen Berufen" umrissen zu sein
scheint, so unbestimmt und fließend ist er in
Wirklichkeit. Es wird erst Sache der Konferenzmitglieder

sein zu erörtern, welche Erwerbszweige
sie darin einzubeziehen wünscht. Denn ob gerade
alles, was unter Ausschluß don Landwirtschaft
und von Meerschiffahrt an nichtgewerblichen
Berufen übrig bleibt, sich eignet, in einem einzigen
Uebereinkommen zusammengefaßt zu werden, ist
fraglich. Wie dem Bericht des Internationalen
Arbeitsamtes über „Das Mindestalter für die
Zulassung bon Kindern zur Arbeit in
nichtgewerblichen Berufen" zu entnehmen ist, werden
als zu regelndes Gebiet immerhin in Aussicht
genommen:

kaufmännische Betriebe und Bureauarbeit jeder
Art.

.Heilstätten und Anstalten für Krankenbehandlung
(einschließlich Bäder, Sprechzimmer von Aerzten

und Zahnärzten usw.),
Wanderberufe (Strahenhandel, Hausierhandel

usw.).

ohne Bürde sehen können. Jene oder dieser haben wohl
die Tragtasche erfunden. Denn statt ihrer hätte es ja
somidsoviele praktische und nnbeschwcrlichc Lösungen
für die Unterbringung des Unentbehrlichen gegeben.

Man hätte es in einem lustig baumelUdcn Säckchen an
einem um Hals oder Taille geschlungenen Band tragen

können oder im größeren Format »m die Schulter,

über den Rücken gehängt oder in kleinstem
Umfang wie eine Taschenuhr an das Handgelenk
geschnallt. Aber nein, es mußte eine kleine Traglast
sein, etwas, das die Freiheit der Hände beengte, ein

stilles Memento für die fortschrittlichste Frau alter
Zeiten, eine Umständlichkeit, die die Aufmerksamkeit
ver Trägerin im richtigen Moment von der Hauptsache

ablenkte und ihr damit ihre weibliche Art
zurückgab, so im Konzert, wenn es vcr Tasche
einfiel, bei der zartesten PianissiiNostelle vom Schoß zu
gleiten, so beim Einkauf im Gedränge, wenn sie

beständig behütet werven mußte, um sich nicht in
fremde Hände zu verirren, oder beim Straßenübcr-
guercn, wenn sie, zwischen Pnketc gesteckt, den Halt
verlor uns zu Boden plnmvste, eben wenn die
erwartete Trambahn anfuhr. Wie gut verstand sie es

voch, an Türklinken hängen zu bleiben, wenn die

Trägerin es am eiligsten hatte, und in irgend einem
Versteck unauffindbar zu sein in: Augenblick, da ein
Aufenthalt den Zug versäumen, die Verabredung
verfehlen ließ! In der Telephonknbine, in derWanb-
toilette, im Zugsiàil, in der Trambahn wählte
sie sich mit Vorliebe einen geeigneten Platz, um der

Eigentümerin ans Nimmerwiedersehen zu entkommen.

Es gibt mir einen Stich ins Herz, wenn ich

den Schrei höre: „Aber wo ist meine Tasche?" Denn
ich habe ihn selber mehr als einmal schrcckdurch-

znckt ausgcstoßen.
Und plm dieses kleine Sinnbild von Beschwernis

und Umständlichkeit trügerisch zum Schmuckstück zu
machen» was ist nicht an Erfindung und Aufwand
geleistet worden! Nicht nur der Seidenwurm hat
dafür gesponnen, nicht nur unsere Vierbeiner haben
ihre Hatlt dafür gegeben und die AderN der Erde
ihr Metall, nein, Schlangen und Krokodile mußten
das natürliche Kunstwerk ihrer Hülle dafür lassen.
Eine ganze Wissenschaft an Modereglementen hat
die Form und Größe, hat Material und
Ausführung für Morgen-, Nachmittags- und
Abendgebranch, für Besuchs-, Einkaufs-, Geselischafts- und
Thentertasche bestimmt. Mit unheimlichem Instinkt
hat eine ungenannte Macht — vielleicht die FraN,
die nicht ohne Bürde sein, vielleicht der Mattn, der
sie nicht olme Bürde sehen konnte — die Koketterie
der Trägerin ihrer kleinen Last dienstbar gemacht.
Und nun soll die sinnbildliche Beschwernis
umgetauscht werden gegen die tatsächlichere uud würdevolle

des Langkleides und der Schleppe: und der
Dämon der Umständlichkeit, der sich in die Tasche
verkrochen hatte, wird sich wieder ausbreiten in
Falten und Zipfeln, in Rüschen und Spitzen, in
Puffen und Falbeln des neuen Kleides.

Der Mensch ist Nur ein kleines Ding vor det
Mode. Niemand wird den Versuch machen, sich ihr
zu entziehen. Wir werden die Tasche verschwinden
sehen und willig Tüchlein, Schlüssel, Börse und
Spiegel in den Untiefen des wallenden Rockes bergen,
ohne nur die Philosophie der Tasche — dieses still
sich behauptenden Shmbols der Beschwernis und
Bürde in der Kleidung der fortschrittlichen Frau —
Vcr Entschwindenden entrissen zu haben. R. Wst.

Ein Vortrag über Ricarda Huch.
Ans einem Vortrag, den Professor Fritz Strich

von der Universität Bern am 11. Juni im Lyzeum-
klub Zürich hielt, seien hier einige Gedankengänge
wiedergegeben. Es mag bei diesem Anlaß noch
erwähnt werden, daß die Dichterin Ricarda Huch
kürzlich den Gocthepreis der Stadt Frankfurt als
Anerkennung ihres LebenswerkcS erhielt.

Prof. Strichs Ausführungen gingen ans von der
großen Vorliebe, die R. Huch für unser Land
empfindet. ES ist bekannt, daß sie längere Zeit
in der Schweiz studierte» über ein Thema der
Schweizcrgeschichtc doktorierte und während einiger
Jahre an der Stadtbibliothek Zürich arbeitete. Auch
in ihren Werken lassen sich zahlreiche Beziehungen
zur Schweiz feststellen, am deutlichsten Wohl in
den Studien, die R. Huch den Schwcizerdichtern
Jeremias Gotthelf und dem von ihr höchst
verehrten Gottfried Keller gewidmet hat.

Die Frage, ob sich diese Liebe ans Verwandtschaft,
Wesensähnlichkeit oder ans Verschiedenheit und Sehnsucht

gründe, führt Prof. Strich bis zu den Grundlagen

von R. Hnchs Persönlichkeit und Werk. Ueber
diese GrnNdbedingtheit gibt ihm bor allem RIHuchs
Werk über die deutsche Romantik Aufschluß, da er
darin ein Selbstbekenntnis der Dichterin erblickt.

Die Romantik beruht nach Ricarda Huch selbst
auf dem Bruche zwischen Bewußtheit und Unbe-
wuhtheit, auf dem Kampfe zwischen dem
Selbstbewußtsein des Individuums und der Sehnsucht
nach dem ungeteilten Strom des Lebens, wie er in
Kirche, Volkstum. volkshaster Dichtung und in der
Mystik noch wirksam ist. Prof. Strich geht in der
Gegenüberstellung der Begriffe noch weiter: er sieht

den romantischen Menschen zerrissen durch seine
Verankerung in der nordischen Heimat und seine SüdM-
sehnsucht. Der Norden ist für den Romantiker
gleichbedeutend mit Geisteskraft, Sittlichkeit, Klarheit

und Bewußtheit. Der Süden ist Traum,
Sinnenglut und Rausch. (Im Gegensatz zu Goethes
Italien, das ein Land des Mayes und der Form
ist.) Strich bezeichnet den nordischen Menschen als
reflektierend, den südlichen als unbewußt produktiv.

Diesen Gegensatzpaaren reiht Strich die Antithese:
männliches Prinzip — weibliches Prinzip an. Das
weibliche Prinzip ist für ihn die kühle, klare Geistig-
keit, ist Erkenntnis und objektive Schau, selbstlose
Hingegebenheit und Rezeptivttät. — Das männliche
Prinzip ist dagegen nicht Geist sondern Nntur.
Werke, Taten zu leisten ist dem Manne gegeben,
der unbewußt schöpferisch ist.

Der Weg der Romantiker führte aus der
Zerrissenheit zwischen diesen Polen zur Flucht ins
Unbewußte, zum Verrat am Geiste. Ricackda Huch
geht vom gleichen Punkte aus wie jene. Sie ist
selbstlos hingebend, aber auch unbewußt schöpferisch.
Ihr Name allein schon heißt Zerrissenheit zwischen
Norden und Süden. Ihre echt romantischen Werke
sind begleitet von gleichzeitig fortschreit,enden Studien

über die Romantik, ihre historischen
Dichtungen von geschichtswissenschaftlichen Forschungen^
Keine ihrer Schöpfungen ist denkbar ohne wache,
bewußte Erkenntnis. Sie schreibt persönlichste Lyrik,
daneben aber zieht es sie zu den objektiveren Formen

von Epos und Drama. In ihren Werken ist
der Bruch zwischen den unbewußt. Lebenden und
den wissend Entsagenden erkennbar., Ricarda Huch
vereint in sich das mànliche und das weibliche
Prinzip: sie ist nicht nur liebende Frau, sondern
auch Schöpferin.



öffentliche Vergnügungsstätten, einschließlich
Wandertruppen und Jahrmarktbuden.
Die verschiedensten Erwerbszweige also, die

innerhalb ihres eigenen Rahmens wieder die
verschiedensten Beschäftigungsarten enthalten, sollen
in einem einzigen Uebereinkommen vereinigt werden.

Diese Aufgabe ist umso komplizierter, als,
wie schon bemerkt, die nationale Gesetzgebung
ans diesen Gebieten des Kinderschutzes noch sehr
lückenhaft und vor allem auch sehr uneinheitlich
ist. Wir müssen uns nur die einschlägigen Ge-
setzesvorschriften der Schweiz ansehen, um über
die Schwierigkeiten, die einer internationalen
Vereinheitlichung entgegenstehen, einigermaßen
unterrichtet zu sein. Bekanntlich ist die Domäne
der uichtgewerblichen Berufe, sofern es sich nicht
um das Verkehrswesen handelt oder eine
bestimmte Arbeitergruppe, die Lehrlinge, betrifft,
durch kantonale Arbeiterschutzgesetzgebung
geordnet. Diese fiel da, wo Schutzvorschristen
überhaupt aufgestellt wurden — und das ist nur
in beschränktem Maße der Fall — von Kanton

zu Kanton sehr verschieden aus. Wir führeil

unter Anlehnung an den erwähnten Bericht
des Internationalen Arbeitsamtes, der sich zur
Darstellung des Standes der Gesetzgebung in
der Schweiz aus eine Zusammenstellung des
Bundesamtes für Industrie, Gewerbe und Arbeit
stützt, nur einige wenige Beispiele an:

1. Das Zulassungsalter der Kinder zur Arbeit im
G a st wir tsch a ft s g e w er b e ist einzig im
Kt. Basel allgemein in dem Sinne geregelt,
daß Kinder, solange sie schulpflichtig sind, in
Wirtschaften nicht beschäftigt werden dürfen. Der
Kt. Genf und die Stadt Lausaune kennen zwar
auch ein allgemeines Verbot der Kinderarbeit
(unter 14 Jahren). Doch gilt dies nur für
hauptberuflich tätige Kinder. Beide lassen die
nebenberufliche Beschäftigung von Kindern, auch
unter 14 Jahren, in Wirtschaften zu. Die
Mehrzahl der Kantone beschrankt sich iin übrigen

darauf, ein Mindestalter für die Verwendung

von Kindern zur ständigen Bedienung
der Gäste vorzuschreiben. Doch gibt

selbst diese Vorschrift, so einfach sie scheint,
Anlaß zu den vielfachsten Kombinationen. Die
einen Kantone wie u. a. Freiburg, Appenzell
A.-Rh. und St. Gallen beziehen auch die
Familienangehörigen mit ein. Wieder andere Kantone

wie Bern, Solothurn, Schaffhausen und
Neuenburg begnügen sich damit, nur für Mädchen

ein gesetzliches Mindcstalter aufzustellen.
Die Höhe der Altersgrenze sodann schwankt
— oft im gleichen Kanton je nach Geschlecht —
zwischen 1l! und 20 Jahren. Im Kt. Zürich
beispielsweise beträgt das Zulassungsaltcr bei
der Verwendung Minderjähriger zur ständigen
Bedienung der Gäste für Mädchen 20 Jahre
und für Knaben 10 Jahre. In den Kantonen
Lnzern, Uri, Unterwalden, Baselstadt usw.
dagegen lallten die entsprechenden Altersvorschrif-
tcn 18 und 16 Jahre, und in den Kantonen
Glarus, Zug und Freiburg endlich beträgt das
Mindestalter für beide Geschlechter 18 Jahre.

2. Das gesetzliche Mindestalter zur Erlangung eines
Hausierpatentes schwankt je nach Kanton

zwischen 15 und 20 Jahren. Der Kt. Aargau

beispielsweise erteilt das Hausierpatcnt schon
mit 15 Jahren, der Kt. Tessin mit 16 Jahren,
der Kt. Baselstadt mit 18 Jahren und der
Kt.> Zürich mit 20 Jahren. Ebenso lauten
ferner die Vorschriften über die Mitnahme

- vom. Schulkindern beim Wander- und
Straßenhandel sehr verschieden. Die einen Kantone

wie Bern, Graubünden und St. Gallen
verbieten, bei allerdings verschiedener Altersgrenze,

grundsätzlich die Beschäftigung von
Schulkindern, andere wie die Kantone Bern, Ob-
walden und Schwyz lassen Ausnahmen beim
Verkauf von Früchten, Beeren, Blumen,
Zeitungen usw. zu und wieder andere Kantone
behandeln die Beschäftigung von Kindern
gesetzgeberisch verschieden, je nachdem es den eigentlichen

Hausierhandel oder das sogenannte
künstlerische Hansiergewerbe betrifft. Zum Beispiel
ist im Kt. Graubünden die Mitnahme von
Schulkindern beim Hausieren verboten, dagegen
beim künstlerischen Hausiergewerbe erlaubt.

3. Altersvorschriften über die Zulassung der Kin¬
der zum Handel und den Bureaux-Bern

sen kennen nur sehr wenige Kantone (z.B.
Glarus, Baselstadt, Tessin, Neucnburg und Genf).
Desgleichen sind in den Kantonen Vorschriften
über die Verwendung von Kindern in öffentlichen

Vergnügungsstätten nock sehr wenig
verbreitet. Einzig im Kt. Genf ist es grundsätzlich
Verboten, Kinder unter 14 Jahren an öffentlichen

Vergnügungsstätten zu beschäftigen. Im
Kt. Baselstadt ferner dürfen Schulkinder in
Konzerten oder bei Vorstellungen in Gast- oder
Kaffeehäusern nicht beschäftigt werden, und im
Kt. Bern ist es nicht gestattet, Kinder in
Lokale zuzulassen, in denen getanzt wird.

Selbstverständlich kommt es bei der Frage,
inwieweit ein Staat Kinderarbeit zuläßt und
inwieweit nicht, keineswegs nur ans das
Vorhandensein gesetzlicher Schutzvorschriften über das
Mindestalter an. Denn am wirksamsten wird

das Zulassungsalter der Kinder ins Erwerbsleben

durch die Schule geregelt. Wo die
obligatorische Schulpflicht 8 und 9 Jahre dauert
und strenge durchgeführt wird, können die Km
der ohnedies nicht vor dem 14. oder 13. Alters
jähr eine hauptberufliche Arbeit alltreten. Dies
genügt allerdings dann nicht mehr, wenn es
sich um Berufe handelt, die um der besondern
Verhältnisse willen ein höheres Eintritrsalter
rechtfertigen würden. Hier versagt die Schule und
es muß notwendig der Sozialgesetzgeber die seh
tende Lücke ergänzen.

Beurteilt man die Maßnahmen zur Beschrän-
kung der Kinderarbeit in der Schweiz? unter dem
Gesichtspunkt des Zusammenwirkens von Schule
und Sozialgesetzgebung, so kann unser Land den
Vergleich mit ausländischen Staaten, vbschon
diese zum Teil umfassendere und strengere
Altersvorschriften haben, Wohl aushalten. Mit
Ausnahme sehr weniger KaNtone oder Gemeinden
treten die Kinder trotz dein häufigen Mangel an
entsprechenden kantonalen Schutzvorschriften nicht
vor dem 14. Altersjahr in das Erwerbsleben ein.
Ja, in jenen Kantollen, die das 9. Schuljahr
borschreiben, vollzieht sich der Uebertritt in das
Erwerbsleben allgemein sogar erst nach dem
zurückgelegten 15. Altersjahr. Was allerdings
gerade in der Schweiz notwendig ist, ist:

1. eine Vereinheitlichung und
Ergänzung derjenigen Gesetzesvorschriften,
welche die Zulassung von Minderjährigen
zu besonders anstrengenden, gesundheitsschädigenden

oder moralisch gefährlichen
Beschäftigungsarten erschweren oder verbieten,
und

2. Eine Erweiterung der Kinderschutzge-
setzgebung nach der Rlchtung, daß in
nichtgewerblichen Berufen nicht nur die
hauptberufliche, sondern auch die nebenberufliche

Erwerbsarbeit von Kindern Beschränkungen

unterworfen wird. Bis dahin
überwacht nämlich einzig der Kanton Genf das
Mindestalter der Kinder, die während der
Schulzeit erwerbstätig sind, auf die Weise,
daß er zur Annahme solcher Arbeit eine
behördliche Bewilligung von feiten des
Schularztes vorschreibt.

Ob zwar das geplante internationale Uebereinkommen

nähere Altersvorschriften über die
Erwerbsarbeit von Schulkind ern enthalten

wird, ist sehr ungewiß. Vielleicht wird man
sich, wie beim internationalen Uebereinkommen
über das Mindestalter für die Zulassung der
Kinder zur Arbeit in der Landwirtschaft, damit
begnügen, ganz allgemein zu sagen, daß bei
Verwendung von Schulkindern deren Schulbesuch
nicht beeinträchtigt werden darf. Eine solche
unverbindliche Fassung würde natürlich die Chancen

des neuen Uebereinkommens, ratifiziert zu
werden, wesentlich erhöhen, gleichzeitig feine
praktische Bedeutung aber stark vermindern. Doch
dürfte es überhaupt noch verfrüht sein, über
Wirkungen und Folgen eines eventuellen
internationalen Uebereinkommens „betreffend das
Mindestalter der Zulassung von Kindern zu
nichtgewerblichen Berufen" zu sprechen. Das
Ergebnis der Beratungen darüber liegt erst in
einigen Wochen vor. Daß übrigens daran auch
Von Schweizer Seite eine Frau teilnimmt, ist
sehr zu begrüßen. Bekanntlich ist der schweizerischen

Delegation als technische Beraterin Dr.
Dora Schmidt beigegeben, die ihr großes
Verständnis für die Probleme der Kinderarbeit,
namentlich in ihrer Eigenschaft als Präsidentin
des Arbeitsausschusses der Schweizerischen
Vereinigung für Sozialpolitik, „Die Schulentlassenen
im Erwerbsleben", schon wiederholt bewiesen hat.

Dr. M. Gagg.

Das ZulasiungSalter der Jugendlichen zur
Arbeit in den nicht gewerblichen Berufen.

Bekanntlich ist, wie wir bereits in Nr. 23
unseres^ Blattes „Frauen an der 15. Internationalen
Arvettskonferenz meldeten, Frl. Dr. D o r a S ch m i d t
als erster Frau die Berichterstattung einer Kommisston

und zwar für die Festsetzung des Mindestalters
für die Zulassung der Jugendlichen zu den nicht-
gewerblichen Berufen übertragen worden.

Lctztett Mittwoch nun hat sich Frl. Dr. Schmidt
vor der Internationalen Arbeitskonserenz dieser Ausgabe

in glänzender Weise entledigt. Die Agentur
meldet darüber folgendes; was im Zusammenhang
mit dem vorhergehenden Artikel besonders interessieren

dürfte;
Die schweizerische Regierungsdelegicrte Frl. Dr.

Schmidt vom Bundesamt für Industrie, Gewerbe
und Arbeit erstattete am Mittwoch der internationalen

Arbeitskonferenz einen interessanten Bericht
über die Arbeiten der Kommission für die
Festsetzung eines Mindestalters für die Zulassung der

Kinder zu den ntchtindustriellen Berufsarten. Dieses
Jahr stellt die Konferenz lediglich einen Frage
bogen auf, der den Regierungen unterbreitet wird
nächstes Jahr soll dann ans der Basis der Ant
Worten der Mitgliedstaaten der internationalen Ar
beitsoroanisation womöglich eine Internationale Kon
vention zur Regelung des Problems geschaffen wer
den. Es handelt sich darum, die Beteiligung von
Kindern an Arbeiten in ^Bureaus, Verkaussläden,
Hotels Restaurants v Theatern, Kinos und
Haushaltungen zu regeln. Die Regierungen werden an
gefragt, ob sie mit der Festsetzung des 14. Alters
jahres für die Zulassung der Kinder zu den er
wähnten Bernfsarten einverstanden seien und welches

die Ausnahmen seien, die eventuell vorgesehen
werden müssen. Auch die Frage der Beschäftigimg
der Kinder au Sonntagen, Feiertagen und während
der Ferien wird aufgeworfen; ferner die Frage des
eventuellen vollständigen Verbots der Kinderarbeit in
Bernfsarten, in denen die Moral oder die Gesund
heit Schaden nehmen könnten. Es ist Sache der Re
gicrungen, zu erklären, ob auf dem Gebiete eine
internationale Regelung zweckmäßig sei oder nicht.
Nach dem mit lebhaftem Interesse aufgenommenen
Bericht von Frl. Dr. Schmidt und einer interessanten

Debatte beschloß die Konferenz ohne Opposition,
den Fragebogen zustellen zu lassen und die
Angelegenheit auf die Tagesordnung der internationalen
Arbeitskonferenz von 1932 zu setzen.

Die internationale Arbeitskonferenz und
die Abänderung des Nachtarbeitsverbots

für Frauen.
Die internationale Arbeitskonferenz hat die von

der britischen, belgischen und schwedischen Regierung
verlangte teilweise Abänderung des Nachtarbeits-
vcrbotes in dem seinerzeit vom Verwaltungsrat des
Internationalen Arbeitsamtes — allerdings ohne
die Stimmen der Arbeitnchmervcrtreter — der
Arbeitskonferenz empfohlenen Sinne genehmigt: Das
Verbot soll einmal nicht Anwendung finden au
Frauen in leitender oder überwachender Stellung,
wie z. B. da, wo Frauen Kontrollbefngnisse in
Elektrizitätswcrken haben, ans welche Fälle besonders

England hingewiesen hatte. Sodann wurde das
Nachtarbeitsverbot in dem Sinne etwas elastischer
gestallet, als der Beginn und die Beendigung des als
Nacht bezeichneten Zeitraumes — mit grundsätzlicher

Jnnehaltung einer ununterbrochenen elsstün-
digcn Ruhezeit — statt von 10 Uhr abends und
5 Uhr morgens verlegt werden kann auf 11 Uhr
abends und 6 Uhr morgens.

Die Open-Door-Internationale, die bekanntlich
gegen jede Svnderschntzgesetzgebung für Frauen und
natürlich auch gegen das Nachtarbeitsverbot ist, hatte
versucht, sich bei der internationalen Arbeitskonserenz
Gehör zu verschaffen. Sie reichte das Gesuch ein,
die Behandlung des strittigen Punktes zu verschieben

bis 1932, bis die Untersuchungen über die
Wirkung des Nnchtarbeitsverbotes aus die Frauen
ganz durchgeführt sein würden. Das Gesuch wurde
abgelehnt, ebenso die Anregung, einer Vertreterin
der Open-Door Gelegenheit zu geben, vor der
Konferenz ihren Standpunkt darzulegen.

Die Ablehnung dieser beiden Gesuche veranlaßte
dann die Open-Door, in der Salle Centrale am
gleichen Abend noch eine Versammlung einzuberufen,

die sehr besucht war, auch von Delegierten
der Arbeitskonserenz. Reden hielten Chrystal Mac-mill an als Präsidentin, Emmcline Pethik-Lawren ce (England), Luise de Craene (Belgien)

und andere, worauf eine lange, lebhafte
Diskussion folgte.

Die Frage bildet in genferischen Frauenkreisen
gegenwärtig das Tagesgespräch und wurde namentlich

auch anläßlich eines Empfanges, den die Genfer

Akndemikcrinnen den weiblichen Delegierten der
Arbeitskonserenz boten, ans das lebhafteste erörtert

Nicht mit Unrecht macht allerdings die Open-
Door-Jnternationale auf den Widerspruch aufmerksam,

der darin liegt, daß Frauen in „leitender
Stellung" vom Nachtarbcitsverbot ausgenommen
werden sollen, für diese also das Verbot als eine
Benachteiligung empfunden werde, während es für
die Arbeiterinnen als Schutz gelte. Was für die
einen eine Benachteiligung sei, sei es wohl auch
für die andern. Eine Behauptung, deren Richtigkeit

wahrscheinlich nicht durchwegs zu verneinen ist
Vom Standpunkt der Grundsätzlichkeit aus wäre
also dieser Einbruch in das Nachtarbeitsverbot zu
bedauern, er hat ohne Zweifel die Riegel für ein
weiteres Abbröckeln an diesem Schutzgesctz gelockert.

Ferien-Nachweis.
Mit raschen Schritten naht die Ferienzeit. Groß

und klein beginnt Pläne zu machen und hofft ans
deren Verwirklichung. Manche aber, die eine
Ausspannung und Erholung sehr nötig hätten, wagen
nicht daran zu denken, der hohen Auslagen wegen.

Ihnen möchte die Zürcher Frau en zentrale
(Schanzengraben 29) mit Rat beistehen. Sie
verfügt über zahlreiche Adressen von billigen Ferienorten

in gesunder Lage, z. B. im Toggcnburg, den
Kantonen Zug, Schwyz, St. Gallen u. a., auch
m etwas höher gelegenen Orten des Kantons
Zürich, die ohne große Reisekosten erreicht werden

Ans solchem Zwiespalt heraus geht Ricarda Huch
— im Gegensatz zu den Romantikern — den Weg
der Bewnhtwerdung, der Entpersönlichung, einen
Weg, der für die Menschen des 20. Jahrhunderts
typisch ist. In ihren ersten Romanen, in ihrer
Lyrik, war die unbewußt schöpferische Kraft
vorherrschend. Die große Persönlichkeit, der Held steht
im Zentrum. In der zweiten Periode ihres Schaffens

tritt die historische Realität in den Vordergrund,

die eigene Erfindung zurück. Die produktive
Tat wandelt sich zur Schau. Eine letzte Periode
gar fördert nur noch wissenschaftlich geistige Werke,
und in den Städtebildern geht es endlich um die
ganz unpersönlichen, organisch gewachsenen Gebilde
der mittelalterlichen Städte. Das Lntherbnch aber
zeigt eine Frau, die um die Welt des Glaubens
und der göttlichen Gnade ringt.

Im Laufe seiner Ausführungen stellt Prof. Strich
R. Huch in Gegensatz zu den bekanntesten Dichterinnen

des ausgehenden 19. Jahrhunderts, zu Helene
Böhlau und Gabriele Reuter. R. Huch hat nicht
wie jene an der sozialen Emanzipation der Frauen
gearbeitet. Sie kämpft nicht um Gleich- oder
Selbstberechtigung. — Sie steigert in sich den „Typus
Frau", denn sie glaubt an einen ursprünglichen
Menschen, in dem alle auseinanderstrebenden Pole
Einheit sind. Der ausgeprägte Geschlechtschara.kter
ist für sie nur eine Hemmung, eine Trübung des
göttlichen Bildes. Die ursprüngliche Einheit ist
unbewußt Volkshaft: die neue Einheit erreicht nur die
Persönlichkeit. Christus war der erste, dem sie
gelang: aber dem genialen Menschen, dem Künstler,
dem Helden ist sie immer wieder möglich. Denn das
Genie ist androghn, männliches und weibliches Prinzip

sind in seiner Uebcrpersönlichkeit geeint.
Diesem Ziele der Ueberpersönlichkeit nähert sich

die Frau, indem sie die männliche Schöpferkraft
in sick> ausbildet, dadurch Persönlichkeit wird, der
ManN, indem er sich zu hingebender Selbstlosigkeit
erzieht. R. Huch selbst ist ein ganzer Mensch
geworden, weil sie sich ^ „«ch Worte Strichs —
das männliche Element „ein-bildete". Neben
Annette v. Drostes unbewußt Pflanzenhafter Dichtung
steht darum ihr Werk in seiner Klarheit und
Bewußtheit. Und neben Caroline Schlegel, „dem
heiligen Kinde des Lebens," das trotz aller Lebens-
fnlle nnschöpferisch bleibt, stellt sich Ricarda Huchs
schöpferische Kraft. Der Weg von Caroline zu
Ricarda Huch ist der Weg von der Romantik bis
zu ihrer Ueberwindung.

Ricarda Huch sieht die Ueberwindung des
romantischen Bruches nur in einem Menschen wahr
geworden, in dem „Männlichen Genius der Schweiz",
m Gottfried Keller. Bei ihm sind Leben und Sehnsucht

vereint, erkennendes Bewußtsein und Liebe
feiern in seinem Hnmvr die lächelnde Versöhnung,
Der UcberwiNder des Bruches, an dem sie selbst zu
trefft gelitten hat, wird ihr Ziel und Führer, während

der ihr geistig nahverlyandte C. F. Meyer nicht
von ihrem Interesse erfaßt wird.

Prof. Strich beschloß seinen Vortrag mit dem
Wunsche, dre Frauen möchten es R. Huch danken,
daß sie den Typus Frau in sich zu so hoher
Vollendung gebracht und in ihrer Persönlichkeit die
Einheit von Mann und Frau geschaffen habe. In
dieser Hoffnung wird man mit dem Redner sicherlich

einig gehen, so wie man auch ihm für reiche
Anregung zu Dank verpflichtet ist. Einige Einwände
gegenüber semen Deutungen und Formulierungen
wird man aber kaum unterdrücken können. Befremdend

und anfechtbar scheint vor allem seine Auf¬

fassung des männlichen Prinzips als der Unbewußten
Naturkrast und des weiblichen als „die kühle, klare
Getstigkeit und objektive Erkenntnis." A. H.

Grethe Auer.
Am 25. Juni begeht die Scbriststcllerin Frau

Grethe Auer-Güterbock ihren 60. Geburtstag. Sie ist
gebürtige Wienerin und siedelte 1888 nach Bsrn
über, wo ihr Vater den Bundespalast baute. Mit

^sichren folgte sie ihrem Bruder nach Mazagan
m Marokko. In dieser Zeit schrieb sie ihre marokkanischen

Erzählungen. Anfang 1904 nach Bern
zurückgekehrt, besuchte sie drei Semftster lang die
Universität in der Absicht, Geschichte zu studieren. Dies
Studium mußte sie unterbrechen, um zwei mutterlosem
Kindern in Berlin die Mutter zu ersetzen; als N«5
derschlag ihrer Studien schrieb sie den Roman „Bruchstücke

aus den Memoiren des Chevalier von Rogus-
sant", ein ausgezeichnetes Werk, das in vollendeter
Stilechtheit das Frankreich Louis XIV. schildert. 1907
verheiratete sie sich mit eurem Privatgslehrten, mit
dem sie orientalische Studien und Jnteressà vereint
hatten. Erst vier Jahre danach sing sie wieder zu
schreiben an, hat auch immer nur mit großen
Unterbrechungen arbeiten können. So ist sie nie eine
Vielschrciberin geMorden, ist aber auch leider nichck
so bekannt, wie es ihr Talent verdiente. Ihre No-
vollen „Gabrielens Spitzen" und „L. L." sind im
Schweizerischen Verein zur Verbreitung grà Schriften

als Volksbücher erschienen, und „L. L." auch
unter dem Titel „Das königliche Geschirr" in England

als deutsches Schnllesebuch. Eine eingehendere
Würdigung von Grethe Aners Schaffen werden wir
in Bälde folgen lassen.

können. Einfache Frauen und Familien könnten
sich dort bei einem bescheidenen Preise von Fr. 4.—
bis 6.— pro Tag ausruhen und stärken.

Die Zürcher Frauenzentrale ist jederzeit gerne
bereit, über diese Fcrienorte nähere Auskunft zu
geben. Die ihr angegliederte Ferienhilfe und Er-
holtmgssürsorge für Frauen ist auch in der Lage,
in der Stadt und im Bezirk Zürich wohnhaften
Müttern, die sich ans finanziellen Gründen keine
Ferien leisten könnten, durch Zuschüsse einen
Ferienaufenthalt zu ermöglichen. ;

Auch die Basler Frauenzentrale
übernimmt die Vermittlung von Ferienwohnungen für
Einzelpersonen, Familien und Gruppen. Sprechstunden

in dieser Angelegenheit jeden Dienstagabend
von 6—7 und Mittwoch von 10—11 Uhr im obern
Hcubera 24 in Basel. Schriftliche Anfragen iedec-
zeit an die Präsidentin der Frauenzentrale beider
Basel Frau Bnrkhardt-Matzinger, Basel, Feicrabend-
straße 10.

Hilfsaktion für die Unwettergeschädigten
im Bezirk Zurzach.

Das Bezirksamt Zurzach bittet uns um
Veröffentlichung nachstehenden Aufrufs, welcher Bitte
wir gerne nachkommen, wissend, daß wir nicht
umsonst bei unsern Leserinnen um Hilfe anklopfen:

Das Bezirksamt und die Gemeinnützige Gesellschaft

des Bezirks Zurzach haben mit der Aarg.
Regierung Fühlung genommen behufs Durchführung
einer einheitlichen Hilfsaktion für die vom 29./30.Mai
abhin vom Unwetter so hart betroffene Bevölkerung
im Bezirk Zurzach. Es wurde beschlossen, unverzüglich

eine offizielle Hilfsaktion einzuleiten. Die
lieben Miteidgenossen werden gebeten, der schwer-
heimgesnchten Bevölkerung des Bezirks Zurzach ihre
Herzen zu öffnen, um durch tatkräftige finanzielle
Unterstützung das große Unglück der schwer
Betroffenen einigermaßen lindern zu helfen.

Man bittet Einzahlungen auf Postscheck-Konto
Aarg. Kantonalbank in Aaran VI/6 zu leisten mit
dem Vermerk; „Für die Unwettergeschädigten im
Bezirk Zurzach". Die Bevölkerung wird gebeten,
von dieser vorläufigen Mitteilung gütigst Kenntnis
zu nehmen. Ein offizieller Aufruf wird folgen.

Das Bezirksamt Zurzach.

Von Büchern.
„Der Arbeitsplan im Saushalt."

Vortrag von Rosa Neuenschwander,
gehalten auf der Berufsberaterkonserenz in Herzogen-
buchsee. Sonderdruck aus dem Schweizer Frauenblatt.

Der Schweiz. Verband für Berufsberatung und
Lehrlmgsfursorge hat von dem in unserm Blatt
erschienenen Vortrag von Frl. Neuenschwander
Sonderdrucke erstellen lassen und der Schweiz. Zentralstelle

für Berufsberatung zum Vertrieb übergeben.
Das Schrrftchen eignet sich in erster Linie zur
Abgabe an Hausfrauen, die Hanshaltlehrtöchter aufnehmen

oder sonst sich mit der Heranbildung von
Hausangestellten besassen, aber auch sonst für alle
Hausfrauen. Es wird sich gut anläßlich von Vereins-
versammlnngen der verschiedensten Frauenveretne
verkaufen lassen. Für solche Veranstaltungen gibt die
Schweizerische Zentralstelle für Frauenberufe Zürich,
Schanzengraben 29, gerne jcde gewûnsà Zahl in
Kommission ab. Der Preis beträgt für Einzel-
sxcmplare 20 Rappen, 50 Stück 9 Fr. und 100
Stuck 15 Fr. ,e zuzüglich Porto. '

Wir brauchen das Schriftchen unsern Leserinnen
mcht Wetter zu empfehlen, sie kennen den ausgezeichneten

Vortrag. Aber gerade darum können sie ander Wetterverbrettung desselben tätig mithelfen, denw
die Gedanken Frl. Neuenschwanders verdienen wirklich

alle Aufmerksamkeit.
Das kirchliche Franenstimmrecht w der 'Schweiz.

Von Paul Pflüger.
KommMionsverlag A. Bürdete, Zürich, 1931

bekannte verdienstvolle Vorkämpfer für das
kirchliche Frauenstimmrecht, alt Stadtrat Pflüger,
hat den Bürgerinnen des Kantons Zürich eine
Abhandlung Wer kirchliches Frauenstimmrecht geschenkt,
die wette Verbreitung verdient. Interessant ist in
dieser Broschüre die sorgfältige statistische Uebersichtüber die Entwicklung des kirchlichen Franenstimm-
re.chts in der Schweiz und in den europäischen
Landern. Als em besonderes Verdienst der Arbeit
muß serner bezeichnet werden: 1. der Hinweis, daß
die evangelische Kirche heute moralisch verpflichtet
66 dmi Frauen das Stimmrecht zu gewähren, weil
dasjelbe m der reformatorischen Idee des allgemeinen
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Priestertums liegt, weil die Frauen den festen
Stamm der Gottesdienstbesncher bilden und die
Trägerinnen des kirchlichen Lebens sind und weil sie
aus verschiedenen Gebieten der Kirche wertvolle
Hilfsdienste erweisen, 2. Die theologische Auseinandersetzung

mit dem viel mißbrauchten Wort „Das
Weib schweige in der Gemeinde", das ans
wissenschaftlich-textkritischen Gründen als unecht, d, h,
als ein spaterer Einschub in den Text des 1, Ko-
rintherbrieses erkannt worden ist.

Wir sagen Herrn Stadtrat Pflüger, der unentwegt

mutig die Einführung des kirchlichen
Frauenstimmrechts als ein Gebot der Gerechtigkeit
fordert, unsern warmen Dank. L. v, S,

Versammlungö-Anzeiger

Basel: Freitag, den 26, Juni, 16 Uhr, in der
Frauenunion Pfluggasse: Schweiz,
Lehrerinnenverein : Delegiertenversammlung,

Freitag, den 26. Juni, 17 Uhr, im Peterschulhaus

Nadelberg 2: Delegiertenversammlung des
schweiz, Arbeitslehrerinnen-Vereins.

Freitag, den 26. Juni, 14 Vz Uhr, in der Aula
des Realgymnasiums: Schweiz, Verein der
Gewerbe- und Haushaltungslehrerinnen:

Delegiertenversammlung.
Samstag und Sonntag, den 27. und 28. Juni:

Schweiz. Lehrertaa in Basel. Unter andern
Vortragen Samstag, den 27. Juni, 9—16 Uhr, in
der Aula des Schulhanses zur Mücke:
Befreien und Binden als Probleme der Schule
von heute. Vortrag von Fräulein Helene Stucki,
Bern.

Luzern: Samstag und Sonntag, den 27. und
28. Juni: Schweiz. Vereinigung für Sozialpolitik:

Das Eintrittsalter der Kinder
in das Erwerbsleben. Unter

andern:: Das Zulassungsalter der Kinder zu den
nichtgewcrblichen Berufen an der XV.
Internationalen Arbeitskonserenz, von Dr. Dora
Schmidt.

St. Gallen und Zürich: Sektion Zürich und Sektion
St. Gallen des Schweiz. Verbandes der
Akademikerinnen: Gemeinsamer Ausflug nach Er-
matingen in das Hotel Adler.

Zürich: Mittwoch, den 24. Juni, 15 Uhr, im Bel-
voirpark: Internationale Frauenliga für Frieden

und Freiheit, Sektion Zürich:
Mitgliederversammlung: Jugend im Krieg. Vorlesung
aus Tolstoi, Daudet, Peter Riß. Unsere
Schuljugend und das Kriegsproblem. Umfrage bei
den Sekundär- und Mittelschülern. Besprechung
mit den Lehrern. Nachher Tee im Garten zu
Fr. 1.80.

Montag, den 22. Juni, 17 Uhr, im Lhceumklub
Rämistraße: Lyceumklub: Die Krankenpflege im
alten Zürich. Vortrag mit Lichtbildern von
Frau Dr. Weh rl i. Eintritt für NichtMitglieder
Fr. 1.50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Teilstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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Kocksckuls
Kurs kür Kürgorliede und ksins Küskv,^ 4î^Tsg«, à
re. 2Z0.— Beginn 17. Aug. K4639W.
Kurs kür bürgerliche Küvks, ZS Tsgo à Pr. 110.—,
Beginn Hg. Aug.

Krospokts nncl Vninslckungsn ckurvd clio Koodsvduls,
Badnstr. 49 und Krau Kägsli.NsiinIivdsr, Trollstr. 28.

Vessmmelleltts»
8cbon uniers Vorfahren bauten Rutilen on den
Plänen. um clis Waiisrkrofk ouicunüicsn Aber erst
in unserer?sit ist ei gelungen, ungsbönZigts Vl/osssr-

moiisn in Ltouissn cu zommsln und sie cionn in die

kcisl-stnsrgis ölskkricitök umcuwondsln.

Ebenso iit ei unserer Isit vorsntkoltsn geblieben,
aus den wertvollen kohproduktsn àlc. /Ailcb und
^isr die wertvollsten blöbrstolls cu beben und sie

in der ^dsl blobrung Ovomoltins cu koncentrieren,
benötigen wir doch kg Kobstolls, um 312 kg
Ovomoltins kercustsllsn.

Ovo beansprucht infolge ihrer Isicktsn Verdaulichkeit
nur wenig Kraft für die Verdauung selbst und hüll
nock docu, die andere blokrung besser ousnütcen.

blsbmsn Lie eins losse Ovomoltins cum frühstück
und als Lcblvmmsrtrunk. 0is Wirkung spüren 8is
bald an der gesteigerten ksbensfreude und an den
besseren l.sis»ungsn.

stärkt oucli 5isi
dlouo preis«!
Pr. Z.Ü0 die böcds« cu 500 gr. 2 —die Söcdss ru 250 gr

0r. w/ikiocg eegki

A 209
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ísge. 1140 m. sonnig und winclgesokàt. I^onnen- und I_sud>vold,
Oute Verpflegung. Pension kì 6.— bis 6.50. — leleption 474. —
Dos gsnTe jstir geöffnet. — Prospekt. — (Zell. Anfragen on

A»tu»t.IRar»a«Iivr.

sserten /ìukenttislt Mr sunge

ISckîsrlnstîtut
kinsgenderg Interlslîvn

?rari^ös. t7rogg.ngs8pro.vds. liest«! ttvkeioo?.«>». Vggsspr.
i'ü. 7.—. Vor^ügl. Vsrptlsgrmg. dlgcddilkstcl. ?I99'4'

àskunkt ârired dr»» Dir. ^aussr-llarlig.

Xiiricli! Leickengasse 12, Me
NlWlWàl (lelepkon 31.041)

IZLinterttsur lumerstraüe 2
lelepbon 30.65

vsselî LternenZasse 4 (lele.
pdon Sakk. 7792) lleinacder-
strsüe 67 (7elepd. 8afk. 7061)

Kern î ^euZtisusZasse (20IeI.
Loll. 7451),8pitslsckerstr.59
dlüdlemsttstrsöe 62

VSIKerbunll
Im ckadrösksriodt 1930 ckss Vsrbaackss. KtZÜvöi-

7,srisoder Xonsumvarsias (V. 8. K.) virck kolgsmts
kssolution vom IvoagrsL ill IVisll im àgust 1930
ciss illtormckiollaisll t1ollossvllsc:da,ktsdullckos (I. L.)
Zitiert:

Graste »i»ck àrtvll«.
Xllgosiolits cksr Vatsaodoll,

dak nationals nnck insdosondsrs intornationais Kar-
tsils uncl Vrusts niodt nur ckis wisdtigstsn Rod-
stokks, sonclsrn ssidst Vsrtigtabrikatö kür cksn

t.ägliodsn Lockark monopolisisrsn,
ckaÜ ckabsi kapitalistisods Rrivat Trusts gan^o 8taa-

tsn in ^.bdällgigksit bringsn, incksm sis cksrsn
Krsclitnot miLkrauodsn, um ckursd Oarisdsn sied
Älonopois M srüauksn,

ckalZ ckackursd ckis àsksutung cksr Vsrbrauodsr um
srdörts, ssdranksiiioss Rormsn angsnommsn dat
unck svidst ckis gsnosssusodaltliods IZsckarkscksk-
kung unck Kigsnprockllktion z:u dincksrn ckrodt,

ckaü ckisss Krssdsinungsll allss aus cksr Vorkrisgs-
z^it bokannts Naü bsckrodliod übsrssdrsitsn,

rukt ckisssr Kongrsü alls Konsumsutsn, insdsson-
cksrs ckis Krausn, tvslvds ckis näsdsts 8orgs um cksn
Ilausdait cksr Kamiiis tragsn, ^u gsmsinsamsr 2lb-
rvsdr unck ^ur sntssdlosssnsn Agitation auk, um
ckis Kontrolis cksr nationalsn Kartells ckursd cksn
8taat, aber ausd ckis intornationais Koutrolls cksr
üksrstaatlisdon Kartslls ckursd sins masdtvoiis Kin-
ilsdtung ckvs Völdsrbunckss ^u srkàpksn.

varan dnüxkt nun ckis Nigros koigsmls Ls-
travdtungsn!

a) vaü ss irgsnckvo in cksr IVsIt nood sins ds-
nosssnssliakt gibt, ckis mit cksn Vrusts unck Kartsl-
isn nook niskt gsmsinsams 8aods maodt, —sonst
värs ja ckas dan^g sin Kdsatsr.

d) vaü ss ausd cksm V. 8. K. klar ist, ckaiZ ckis
internationalen Kartslls unck Vrusts sodäckliod ocksr
vsnigstsns gskädrliod sinck kür ckis Konsumsntsn-
Intsrssssn.

va mösdtsn wir nun an cksn V. 8. K. kolgsncks
Kragen riodtsn:

1. IVolsdss Krockukt ist sr gsdincksrt bs^isdsn
ocksr könnts sr niodt von cknttsr 8sits bsÄsdsn,
svsntusll selbst dsrstollsn? IVir sinck nämlisd von

Zt. Lsklen i kurMgden 2

(lelepdoa 1744)
Zetiskkksuienî kadndok-

strsüe 4 (leleption 18.30)
OrsdenAssse 8, „c.

OrsssZentor" flelepdon 1181)
IKoosstr. 18 (Telephon 2480)

Asrsu î ^ollrsin ö (Tel. 14.50)
viel: dleuen^ssse 41
ttsriesuz ^s^Istrsüe 52
Itai-eckscli I steitdsknstr. 7

oller dllgw5
säintüodsn Trusts unck Kartsllsn bo^kottisrt unck
bsdslksn uns selbst.

2. IVssdaib »ntvrstätct ckann cksr V. 8. K. gsracks
ckis nationalen unck intsrnationaisn Trustkonssrne
cksr Kakrungsmittsl-Inckustris unck ist cksrsn zröü-
tor Xknedmvr in âvr 8<îkvvvi/. unck maodt cksn gan-
îisn Rummsl samt kl. d. V. unck v. V. 6. unck K. d. L.
krödiisd mit?

3. xVssdaib strsdt cksr V. 8. K. okki^isll mit gs-
valtigsr dssts auk cksr IVsitsntribüns ckss Völksr-
bunckss ckis Lskrsiung cksr Konsumsntsn von cksn
Kssssin cksr Trusts an unck bsksdckst ckabsi selbst
mit allen Nittsln, ckaruntsr IZo^kott (kz.1kodolkrsis
IVsins, Nsiisn) sscks klögiiodkoit kür cksn Kynsu-
msntsn, siod bssssr^ustsilsn (8slbstvsrsorgung cksr
Kissnkadnsr im Tsssin, ckis Nlgros sto.)?

8oiits ckis srvädnts Resolution e:ur 8odakkung
sinsr k1nti-Trust-8tsi1s bsim Vöiksrbunck küdrsn,
so vürcks siod ckis kligros an ckisss 8tsiis wsncksn
mit koigsncksm dssuod:

Ks soiits ckas Vanck 8edvveic dsvogsn vsr-
cksn, vorstsllig s:u vsrcksn bsi:
a) cksn nationalsn organisisrtsn Nilodprocku^sntsn,
b) cksr staatliod subvsntionisrtsn ^uoksr-Inckustris,
auk ckaü ckis okki^islls 8psrrs gsgsn sin Vsrtsi)-
lungsuntsrnsdmsn, ckas sodät^ungsvsiss pro 1931
30 kliilionsn Kr. dmsatü dat (kligros ^..-d. 2üriod,
Lern, Lassl à.) aiàudsksn unck ckisss ^u cksn
okkiêisilsn Krsissn ?:u bslisksrn vis sscksrmann,
vrsiii
1. ss niodt riodtig ssi, nur ckis Psencko-Konsumsn-

tsnvsrtrstsr à la V. 8. K. 2u bslisksrn unck ckis
vvirklieksn /u bovkottisrsn, —

2. ss kür staatliod untsrstüt^ts Vntsrnsdmsn ksin
drunck e:um Lo^kott ssin ckürks: ckis Nigros vsr-
kauks 2U billig, vsil sis vsmg 8psssn dabs.
8o könnts ss ckann mögliod ssin, ckaü vir ckank

Vöiksrbunck mit cksn vatsrlänckisohsn Krockuktsn
bsiistsrt vürcksn, kür veiobs süüs NögUobksit
vir cksm V. 8. K. ^um voraus vank sagen.

Vsrsbrts vauskrau —- vorsorgsncksr IZsrr Haus-
baltungsvorstanck > Kaoh Krükung ckisssr kompli-
vierten kl-L-d-l-Z.Z-Xngsisgsnhsit vsrcksn 8is ksst
stollsn:

Xlpka: vaü cksr V. 8. K. unck ckis kligros oigsnt-
liok Ist^tsn Knckss sinsr klsinung sinck,

nämiisb, ckaü ckis Vsrdillignng cksr
K a k ru n g s m i t t s I niobt vorbincksrt
wsrcksn ckark, cka sis vom dutsn ist;

IZsta: ckaü nur cksr IV s g, cksn bsicks oinsobim
gsn, vsrsohiscksn ist.
Kür velobsn sinck nun 8is?

1. Kür ckis Vorbilliguiig via V öiksrbunck, untor
klitwirkung von dbina, ckapan unck kVkrika,
kvabrsobsiniioh ointrskksnà bsim Konsumsntsn
Xnno Domini — ocksr

2. Kür ckis Vsrbilligung cknrob ckis Nigros, 7.u
dabsn bsntv nasb inittag naob Nigros-Kabr-
plan an cksr näobstsn Koks.

va kragt «iob cksr gsvöbnUobs Nann: Warum
so ksrno Vösungsn patbstisob bsrbsissbnsn — unck
ckas vsrvirkliobts Kabs sobmäbsn unck vsrkolgsn?

Di« 4377 Dsrnsr Xäbnor
nnck ckas „VVirtsvbaktlieks Volksblatt".

4377 Kin^ablungsn auk cksm Kostsobssk — wsl-
ode Xrbsit! Kür vslobs ancksrs 8aobs lisüsn siod
so visls Ksrsonsn bsvsgsn, 7ur Kost 7u gsbsn, ckis

Kormalitätsn 7ur Kin^ablung cu srküllsn. Wir
ckürksn runckvsg bsbauptsn i Kür keine I Nan bs-
grsikt ckis Krdittsrnng, ckis ckisssr stills absr maobt-
volls .Xukmarsod cksr Konsumsntsn bsi unsern
dsgnsrn ausgelöst bat. Wer würde kilr sie, ckis
siob in sinkluürsiobsn 8tsllnngsn bskincksn, nabo
cksr YnsIIs cksr staatliobsn unck gslckliobsn deval-
tsn, derart in Nassen sinstsbsn? 8is sollen siob
ckis Xntvort selbst gsbsn.

vaü cksr dognsr psrsönüob viick, cksutst ckör
siobsrs Instinkt ckss Volkes

als 8obväobs?. siobsn.
Wer bat ckis Nigros erkalten, wenn nivbt ckis

Integrität bvbsr nnck küvkstsr Rivbtsr, als aller-
köekster às Volk selbst.

Kinsm Oiàsnà ckis Nigros soküt?:sncksr vrtoils
stobt ckas eins ungünstigs, eins Ruüs von Kr. 100.-
gsgsn Nsrrn vuttvvoiler gegenüber, vis IZsrnsr
Rivbtsr hätten auob ancksrs gssprosbsn, wenn vir
ckis 4377 Kougsn ckakür, ckaü ckas, was wir vsrspro-
obsn, mit cksm, was wir gsbotsn, übsrsinstimint —,
damals hätten nambakt maobsn kônnsn. vis un-
willige àklsbnung ckss Nsrrn vr. Tsobumi gsgsn
ckis Kàbnsr-Xktion ist eins Xuklsbnung gegen ckis
obsrsts Krakt im vanck, cksn Volkswille n, cksr
siob gsstattst, souverän 7U waltsn unck über alle
Kinklüsse unck gsssbioktsn Kombinationen, alls
8oblaubsitsn unck Trioks wabrbakt souverän bin-
weg7,ussbrsitsn. Hat Herr vr. Tsobumi noob niobt
bemerkt, ckaü er mit dem Wort „llumbng", ckas sr
gsgsn ckis Xktion ckss Nsrrn vuttwsiisr vsrwsncköt,
4377 Rsrnsr Kinwobnsr dslsickigt, ckis alls, alls
Tage nsu, an Nanck von Tatsaobsn in Korm von
Krsis unck Qualität — ksststsllsn können, ckaü

ibr Votum riebt ig, ckas Ibrs, Nsrr vr.,
kalsek ist.

Lins spätere Ksit wirck ckis dssobiobts ckisssr
nsusn Konsumsntenbswsgung auksobrsibsn: Sie
wirck ksststeilsn, ckaü wscksr dswalt noob giktigs
Wakksn ckis gute 3aoks unck starke Ickes am Kort-
sobreitsn ?u bincksrn vsrmoobtsn, — ckaü cksr
rubigs, verständige Sliok cksr vente siob cknrob
kalsobe Kropbotsn. niobt trüben lieü nnck ' jene

ckurobsobants unck etikettierte als..., — 8is ken-
neu cksn àsckruok l

Wie cksm allem sei, wir danken noobmals kür
ckas Ksugnis, ckas ckis krsunckiiobsn Kin^ablerivnsn
unck Kin^abier kür uns geleistet. In einem mag cksr
dsgner reckt baden: vaü viele Kin^ablsrinnsn
irrtümlicherweise glauben moobtsn, ckaü Nsrr vutt-
weilsr ckis „Aäbnor" ckss dslckss wegen nötig
batts. Ks bleibt uns nur eine Nögliobksit, ckas gut-
7umaobsn, — Nsrr vuttwsiisr überweist cksn ganzen

sinbs7abltsn Betrag von oa. Kr. 500.— an ckis
kantonal-bsrnisobs kV.rbsitsloson-Kürsorge. 8o ba-
bsn ckis kreunckiiolisn Berner Kin^ablsr Bnüe unck
8trak« an 8t«iis ckss Nsrrn vuttwsiisr getilgt unck
dieser kür alle Källs auob Buks getan — womit
unsers dsgnsr siob nun mit cksm Lsrnsr Käbnor
auob abkincksn wsrcksn.

Vevfsrhe-Verdsnei
vas „Nitgstsüt" ckss 8obwoi7. dsworbs-Vsr-

banckss stimmt mit cksn Tatsaobsn in ssnsr
Korm niodt üboroin. Wir verdancksin mit go-
nanntom Verband Zwecks grünckliodsr kVbklä

rung unck werden cksn wadrsn 8aodvsrdait bsi
näodstsr dslsgsndsit xubii^isrsn.

Zükmost susvsrksuN
vackurod, ckaü wir ckis Krsiss erst ckadr

naod unsersr Konkurrenz srdödtsn, also bis
vor kur^sm ckis Klasods 7U 33 Rp. vsrkauktsn,
räumten siod unsers groüsn Bagsr rasodsr, so
ckaü wir Isicksr sodon ausvsrkaukt sinck unck

ksins kVukträgs msdr annsdmsn können,

vakür smpksdisn wir unseren

mmiM- UII mniiWAiiisi

Erdbeeren

Vepzsnklsdteîlung
spediert naob alisn drtsn prompt unck cnvsr-
lässig, dekl. Krsisiists nnck Vsrsanckbockingun-

gsn verlangen.
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